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Universitäten und Schulen scheint eine
strahlende Zukunft bevorzustehen. Soge-
nannte „Massive Online Open Courses“
sind in aller Munde. Firmen wie Coursera
und Udacity und Initiativen wie edX (ein
von Harvard und MIT initiiertes Projekt)
bieten bereits Tausende von kostenlosen
Vorlesungen an – mancher Student könn-
te vermutlich einen Schein bekommen,
ohne jemals einen Hörsaal betreten zu ha-
ben.

Die Beliebtheit dieser Online-Lehrver-
anstaltungen rührt daher, dass zu den Mil-
lionen Texten und YouTube-Clips, die oh-
nehin schon im Internet zirkulieren, nun-
mehr Unmengen professionell gemachter
Inhalte hinzukommen. So verringert sich
auch das Risiko, auf YouTube einen Vor-
trag zu verfolgen und am Ende festzustel-
len zu müssen, dass der Dozent ein unse-
riöser Spinner ist. Bei aller Konzentrati-
on auf die Inhalte darf aber die andere Sei-
te der zunehmenden Digitalisierung des
Unterrichts nicht übersehen werden. Es
geht schließlich nicht nur um Inhalte,
denn die Infrastruktur des Lernens verän-
dert sich ebenfalls, und auf dieser (weitge-
hend verborgenen) Ebene sind die Aus-
wirkungen der Digitalisierung nicht ganz
so offensichtlich.

Nehmen wir nur CourseSmart, den un-
angefochtenen Branchenführer bei Lehr-
büchern und Unterrichtsmaterial in digi-
talisierter Form. Dieses Unternehmen,
2007 von Pearson und McGraw-Hill Edu-
cation und anderen Verlagsgiganten ge-
gründet, hat über zwanzigtausend elektro-

nische Lehrbücher im Angebot, das sind
etwa 90 Prozent aller in Nordamerika ver-
wendeten Lehrbücher. Diese Texte kön-
nen online und offline am Computer, auf
Tablets oder Smartphones gelesen wer-
den. CourseSmart verfolgt globale Ambi-
tionen. Wie kürzlich bekanntgegeben
wurde, expandiert das Unternehmen in
den Nahen Osten und nach Afrika, so
dass seine Produkte auch in Ländern wie
Saudi-Arabien und Zimbabwe erhältlich
sind.

Anfang November wurde seine jüngste
Innovation namens CourseSmart Analy-
tics vorgestellt, ein Trackingsystem, mit
dessen Hilfe verfolgt werden kann, wie
lange sich Studenten auf jeder Seite eines
elektronischen Buchs aufhalten, welche
Kapitel sie überspringen, welche Passa-
gen ihnen Mühe bereiten und so weiter.
Aus all diesen Informationen wird für je-
den Studenten ein „Engagement Score“
ermittelt, den Dozenten abrufen können.
Die nächste Version des Systems wird
über ein spezielles Dashboard verfügen,
mit dem Verleger die Interaktion zwi-
schen Student und Lehrbuch nachverfol-
gen können.

Für eine Prognose, ob sich dieses neue
Instrument durchsetzen wird, ist es noch
zu früh, aber drei amerikanische Universi-
täten haben sich bereits als Versuchska-
ninchen zur Verfügung gestellt. Die Idee
ist nicht völlig abwegig, sondern im
Grunde ganz vernünftig. Immerhin könn-
ten Dozenten mit Hilfe dieses Features
erkennen, wo Lehrbücher Schwierigkei-
ten bereiten, und Verlage könnten die be-
treffenden Passagen verständlicher prä-
sentieren.

Allerdings hat das Projekt etwas Ge-
spenstisches. Stellen wir uns eine Lehr-
veranstaltung vor, deren Teilnehmer sich
mit George Orwells „Neunzehnhundert-
vierundachtzig“ beschäftigen, und zwar
unter Verwendung elektronischer Lehr-
bücher, die sie bei der Lektüre ausspionie-
ren. Oder nehmen wir Studenten, die
solche „intelligenten“ Lehrbücher in ei-
nem Seminar über die Geschichte des
sowjetischen Überwachungsapparats ver-
wenden.

Von dieser Absurdität einmal abgese-
hen, stellt sich aber die Frage, inwieweit
solche spionierenden Lehrbücher die Her-
ausbildung kritischen Denkens beeinflus-
sen. „Kritisch“ heißt ja auch, die Qualität
unterschiedlicher Texte erkennen zu kön-
nen, sich mitunter gegen vorherrschende
Strömungen zu stellen und nicht bereit zu

sein, gewisse Pflichttexte zu lesen. Studen-
ten, die sich zu Anfang des 20. Jahrhun-
derts weigerten, eine Eugenikvorlesung
zu besuchen, mögen gegen die akademi-
sche Ordnung verstoßen haben, mangeln-
des Interesse wird man ihnen kaum vor-
werfen können.

Nicht jeder ist so aufmüpfig und selbst-
bewusst, dass er sich offen weigert, anstö-
ßige oder ausgesprochen langweilige
Lehrbücher zu lesen. Manchmal ist der
Widerstand passiv und weniger heroisch.
Lehrbücher, die das Leseverhalten aus-
spionieren, werden die Studenten nicht
auf magische Weise dazu bringen, den
Stoff zu lesen (solange die Augenbewe-
gungen nicht von eingebauten Systemen
überwacht werden, kann man einfach um-
blättern, ohne die Seite gelesen zu ha-
ben), aber sie machen passiven Wider-
stand etwas schwerer.

Dass mit Hilfe von Nutzerdaten ein En-
gagement Score ermittelt wird, könnte
auch den gegenteiligen Effekt haben.
Manche Studenten sind mit dem Stoff viel-
leicht schon vertraut, müssen also nicht
den ganzen Abschnitt lesen. Ihr Engage-
ment Score wäre niedrig, aber das würde
nichts über ihren Kenntnisstand sagen.
Sobald Schulen und Prüfungsbehörden
den Engagement Score als Beurteilungs-
kriterium heranziehen, werden alle ver-
sucht sein, das System zu überlisten – bei-
spielsweise die elektronischen Seiten
möglichst oft aufschlagen. Das würde zu
einem besseren Engagement Score füh-
ren, aber nichts über die Qualität des Un-
terrichts verraten. Woran immer unsere
modernen Schulen kranken – ein Mangel
an quantifizierten Lernzielen ist es jeden-
falls nicht.

Vorstellbar ist auch, dass Staaten – neh-
men wir nur Saudi-Arabien oder Zimba-
bwe – sehr gern wissen wollen, welche Ab-
schnitte in Geschichtslehrbüchern die Stu-
denten besonders langweilig oder interes-
sant finden. Werden die Behörden eben-
falls ihr spezielles Dashboard bekommen,
so wie Verlage und Lehrer?

Aber selbst in Demokratien muss
gefragt werden, was mit den ganzen
Daten geschieht, die die Studenten gene-
rieren – Klicks, Unterstreichungen, Um-
blättergeschwindigkeit. Diese Daten mö-
gen banal scheinen, aber in Kombination
mit anderen Daten – etwa Facebook-
Freunden oder Google-Suchanfragen –
können sie für Werbekunden und poten-
tielle Arbeitgeber ausgesprochen wert-
voll sein.

Auch hier besteht das Risiko, dass elek-
tronische Lehrbücher – genauer gesagt,
die Infrastruktur der Wissensvermitt-
lung – zu mehr Konformität führen.
Wenn damit zu rechnen ist, dass die indi-
viduellen Lesegewohnheiten in einer per-
sönlichen Online-Akte verzeichnet wer-
den (die potentielle Arbeitgeber sich
nach dem Bewerbungsgespräch anse-
hen), werden Studenten es sich vermut-
lich zweimal überlegen, ob sie etwas Sub-
versives oder nicht doch etwas Konven-
tionelles lesen.

Und das gilt nicht nur für Firmen wie
CourseSmart mit ihren virtuellen Lehrbü-
chern am Ende der Lieferkette. Es gilt
auch, sogar noch mehr, für Amazon, App-
le und Co., die die Geräte produzieren,
auf denen die digitalen Lehrbücher gele-
sen werden, die oft von ebendenselben
Unternehmen auf den Markt gebracht
werden.

Diese großen Technologieunterneh-
men beeinflussen nicht nur, was Studen-
ten lernen, sondern auch, wie sie lernen.
Amazon beispielsweise hat kürzlich eine
neue Plattform namens Whispercast vor-
gestellt, die es Schulen ermöglicht,
die Funktionalität der von den Schü-
lern verwendeten Kindles einzuschrän-
ken oder in Teilen zu blockieren. Man
kann etwa den Zugang zu sozialen Netz-
werken einschränken oder die Inter-
netverbindung komplett sperren. Man
kann auch beliebig viele Features des
Kindles blockieren, weil sie angeblich ab-
lenken.

All das mag kurzfristig sinnvoll sein,
aber es spricht einiges dafür, dass Studen-
ten und Schüler, die Nutznießer des „digi-
talen Zeitalters“, den Machtkampf mit
Lehrern und Aufsichtsbehörden am
Ende verlieren werden. Rasch auf dem
iPad irgendetwas nachschlagen, ein unbe-
kanntes Wort etwa oder eine historische
Gestalt – damit könnte es bald vorbei
sein.

Dann wäre eventuell das Ablenkungs-
problem gelöst, aber man würde auch die
Entwicklung von interaktiven, differen-
zierten Lernmethoden behindern, die,
vernünftig eingesetzt, die Neugier der bes-
ten, aber schwierigsten Schüler befriedi-
gen. Massiv kontrollierte E-Lehrbücher
und E-Lesegeräte werden uns keinen
zweiten Einstein bescheren.

Aus dem Englischen von Matthias Fienbork.

S I L I C O N

A ls im Mai 1973 „La Grande
Bouffe“ (Das große Fressen) bei
den Internationalen Filmfestspie-

len in Cannes uraufgeführt wurde, ver-
ging vielen Zuschauern schlagartig der
Appetit. Sie bekamen von dem Regisseur
Marco Ferreri etwas vorgesetzt, das ih-
nen zugleich Magen wie Verstand umzu-
drehen schien. Es wird von Kinobesu-
chern berichtet, die sich übergeben muss-
ten, einige fielen in Ohnmacht. Die staat-
lichen Zensurbehörden sahen in der cine-
astischen Kalorienbombe freilich auch ei-
nen direkten Anschlag auf die sowieso
schon vom Zeitgeist arg in Mitleiden-
schaft gezogene bürgerliche Moral und
auf die zivilisatorische Ordnung der Ge-
sellschaft. Der Film wurde erst ab 18 Jah-
ren freigegeben, das katholische Irland
verbot gleich alle Aufführungen. Ein Er-
folg wurde der Film trotzdem. Er gewann
noch im Jahr seiner Premiere den Fi-
presci-Preis der internationalen Filmkri-
tiker- und Filmjournalisten-Vereinigung,
und ihn gesehen zu haben gehört heutzu-
tage zur popkulturellen Allgemeinbil-
dung. Zu Recht. Der Film ist ein Meilen-
stein der Filmgeschichte; und sein The-
ma ist immer noch aktuell.

Kulturverfall mit Haute Cuisine
Ein Richter, ein Fernsehproduzent, ein
Flugkapitän und ein Koch, allesamt be-
ruflich erfolgreich, ziehen sich in eine
verlassene Pariser Villa zurück, um sich
zu Tode zu fressen. Dies geschieht in ei-
ner Art und Weise, die einem selbstmör-
derischen Sturz von der Klippe kulinari-
scher Hochkultur gleicht. Kurzzeitig leis-
ten einige Prostituierte den vier Män-
nern Gesellschaft, doch die Dirnen er-
greifen alsbald die Flucht. Zu verrückt,
auf geradezu kuriose Art pervers, er-
scheint den Frauen das Männerquartett,
das sich mit einer Mischung aus genuss-
süchtiger Schlemmerei und individuel-
ler Todeslust jeglicher strukturierenden
Normativität vernünftiger Ernährungs-
lehren entzieht. Die Haute Cuisine wird
in „Das große Fressen“ zum verschwen-
derischen Gegenspieler von Gesund-
heit, Genügsamkeit und maßvoller, bür-
gerlicher Lebensfreude am Esstisch. Sie
wird zum Todfeind des kulinarischen
Kulturerbes einer auf Dauer angelegten
Gesellschaft. Überleben wird die Orgie
lediglich Andréa, eine frivole Lehrerin
(Andréa Ferréol), die für einige Tage
und Nächte den morbiden Gourmands
Muse, Prostituierte und Sterbehelferin
zugleich ist.

Man kann „Das große Fressen“ als
die Geburtsstunde des kulinarischen
Kinos bezeichnen. In ihm rückten das

Essen und Trinken ins narrative Zen-
trum eines gesamten Films. Sogar das
Sexuelle wurde auf einen dem Kulinari-
schen nachgeordneten Rang verwiesen.
Wenngleich die aus der jüdisch-christli-
chen Tradition überlieferte Verwandt-
schaft der beiden Todsünden Völlerei
und Wollust des Öfteren miteinander
verwoben werden. Im ebenso schönen
wie fleischigen Körper Andréas, die
von allen vier Protagonisten hungrig be-
gehrt wird, finden diese beiden obsessi-
ven Lüste sodann ihre symbolische Ver-
einigung.

Natürlich wurde schon vor dem „Gro-
ßen Fressen“ im Kinofilm gegessen. Ge-
rade in den Filmen Federico Fellinis, be-
sonders in seinem „Satyricon“ (1969),
erhielten wenige Jahre vor dem „Gro-
ßen Fressen“ Mahlzeiten zentrale Plätze
in der filmischen Erzählung zugewiesen.
1972 spitzte sich dies bei Luis Buñuel so-
gar noch zu: In „Der diskrete Charme
der Bourgeoisie“ geht es ebenfalls schon
die ganze Zeit ums Essen, die Protago-
nisten kommen nur eigentlich nie dazu.
Sie müssen im Dienst der Narration wei-
testgehend hungrig bleiben und dürfen
nur ab und an von einigen Appetithap-
pen träumen, bevor wieder etwas dazwi-
schenkommt.

Im „Großen Fressen“ knurrt kein
Bauch. Stattdessen muss man minuten-
lange Sequenzen der Völlerei ertragen.
Beispielsweise wenn Michel (Piccoli)
mit einem Berg Kartoffelpüree gefüttert
wird und sich anschließend mit lautstar-
ken Magenwinden plagt, die infolge wei-
terer Essexzesse schließlich zu seinem
Tod führen. Oder der Zuschauer sieht,
wie Ugo (Tognazzi) mit einer Kathedra-
le aus Schoko-Sahne zu Tode gestopft
wird. Gelingt es den Filmstars zu Beginn
des Films noch, gepflegte Konversatio-
nen zu führen und sogar den Gastroso-
phen Brillat-Savarin zu erörtern, so
wird im Laufe des Film die Brüchigkeit
der oberflächlichen zivilisatorischen Er-

rungenschaften durch mehr und mehr
Gegrunze, Gestöhne und andere primi-
tive körperliche Geräusche deutlich, wel-
che die Protagonisten von sich geben.
Die analoge Magen- und Fäkalsprache
des Organismus macht den dekadenten
Verfall der dem Tode geweihten Männer
sichtbar.

Keine Frage, der Film war und ist
noch immer eine Provokation. Aber
warum?

Zum einen kann „Das große Fressen“
als moderne, politische Hedonismuskri-
tik verstanden werden. Diese Ausle-
gung, wie sie beispielsweise von der Bon-
ner Soziologin Judith Ehlert vertreten
wird, sieht im Verhalten der Männer
eine Analogie zur demonstrativen Ver-
schwendungskultur der Überflussgesell-
schaft. Der Überdruss an Überproduk-
tion und Luxus, der im kulinarischen Sui-
zid mündet, ist so anstößig, weil sich
beim Zuschauer immer das nur allzu be-
kannte Wissen um die konfliktträchtige,
globale Hungerproblematik aufdrängt.
Diejenigen, die sowieso schon mehr als
genug besitzen, wollen immer schneller
immer mehr. Bei schamlosen Wettessen
und komatösen Trinkgelagen schert sich
niemand um die gesunden Bedürfnisse
des eigenen Körpers, und sie verweisen
auf eine krasse Ignoranz gegenüber Fra-
gen weltweiter Verteilungsgerechtigkeit.
Dass die Folgekosten dessen, was die
Überflussgesellschaft in sich hinein-
stopft, nicht dauerhaft externalisiert
werden können, sondern irgendwo in
verwandelter Form wieder zum Vor-
schein kommen werden, wird auf ekel-
erregende Weise ausgedrückt: Die Toilet-
te der Villa geht kaputt, und die reich-
lich produzierten Exkremente der letz-
ten Tage werden den Verursachern ins
Haus zurückgespült.

Futtern ohne Reue
Eine andere Interpretation, unter ande-
ren vom Wiener Philosophen Robert
Pfaller stark gemacht, sieht in dem Film
die gegenteilige Botschaft verpackt. In
dieser Perspektive ist „Das große Fres-
sen“ eine Aufforderung zum unbeding-
ten passionierten Genuss. Der Skandal,
den der Film auslöste und der die bürger-
liche Gesellschaft anhaltend verstört,
liegt demnach darin, dass Michel, Ugo,
Marcello (Mastroianni) und Philippe
(Noiret) im Angesicht ihrer kulinari-
schen Sinnestaumel weder Tod noch
Teufel fürchten. Kein Gedanke wird an
die in der Gegenwart omnipräsenten
diätmoralischen Imperative und Mah-
nungen verschwendet. Es wird gerade
nicht über Cholesterinspiegel, ungesät-

tigte Fettsäuren, Ernährungspyramiden
oder den Body-Mass-Index gegrübelt,
nur, um schließlich die Lüste des Kör-
pers einer puritanischen Selbstzucht zu
unterwerfen. Stattdessen wird ohne
Reue gekocht und gefuttert, was mög-
lich ist und was schmeckt. Dazu wird
philosophiert, gefühlt, geliebt und – ja,
das auch – gestorben. Die inhumanen
Seiten der Gegenwartsgesellschaft zu be-
seitigen, so ein Argument dieser Deu-
tung, bedarf der Kultivierung einer Visi-
on von einem furchtlosen guten Leben.
Keine Angst vor den eigenen Sehnsüch-
ten und dem eigenen Tod aus guten
Gründen zu haben könnte einem die
Kraft verleihen, kämpferisch für ein bes-
seres Leben anderer zu streiten. Und
„Das große Fressen“ geht in seiner nor-
menzersetzenden Kraft immerhin nie
so weit wie der ebenfalls 1973 erschiene-
ne Film „Themroc“ von Claude Faraldo.
Dort gibt es gar keine Sprache mehr,
und Michel Piccoli, der auch in „Them-
roc“ die Hauptrolle spielt, wird am
Schluss gar zum Kannibalen: Der ab-
solute Nullpunkt der menschlichen
(Ess-)Kultur ist erreicht.

Brust oder Keule
1976 wurde der zweite Grundstein des
kulinarischen Kinos gelegt: Claude Zidi
drehte mit „L’aile ou la cuisse“ (Brust
oder Keule) eine Kritik an industriell ge-
fertigtem Convenience Food. Wobei er
nicht vergaß, im gleichen Atemzug eine
Parodie auf die oftmals selbstverliebten
und sich allzu objektiv gerierenden
Gourmets der Haute Cuisine zu formu-
lieren. Die vom „Großen Fressen“ auf-
geworfenen Fragen wurden durch weite-
re ergänzt. Die Debatte um die Form,
in der die hochmoderne Gesellschaft
ihre Ernährung organisiert, verschwand
also mit zunehmendem weltweitem
Wohlstand nicht, sondernd nun nahm
sich ihrer sogar das Kino an, und zwar
auf eine thematisch spezifische, aber in
sich wiederum vielfältig differenzierte
Weise.

Man muss keine verbindliche Deu-
tung für einen Film wie „Das große Fres-
sen“ finden. Es gilt, die Vielfalt der Per-
spektiven, die uns dieses Werk wie auch
andere Filme des kulinarischen Kinos
bieten, zu erkennen und mit ihnen die
komplexen, nicht selten auch moralisch
zu simplifiziert geführten Diskurse über
die Ernährung der Menschen zu berei-
chern und zu reflektieren.
Daniel Kofahl ist Soziologe. Sein gemeinsam mit
Gerrit Fröhlich und Lars Albereth herausgegebe-
nes Buch „Kulinarisches Kino. Interdisziplinäre
Perspektiven auf Essen und Trinken im Film“
erscheint im März im Transcript Verlag.

Ein neuer Rückschlag für die Kölner Kul-
tur: Der kolumbianische Dirigent Andrés
Orozco-Estrada möchte nicht Generalmu-
sikdirektor der Stadt und Kapellmeister
des Gürzenich-Orchesters werden. Den
Ausschlag für die Absage hätte, so erklärte
Kulturdezernent Georg Quander, „die Un-
klarheit über die Kölner Rahmenbedingun-
gen“ gegeben, zu denen vor allem Unwäg-
barkeiten bei der Oper gehören: Das Haus
wird bis 2015 saniert. Zuletzt hatte es Spe-

kulationen über eine Fusion mit Bonn ge-
geben. Der Kulturdezernent hält den 1977
in Medellín geborenen und seit 1997 in
Wien lebenden Musiker, mit dem er ein hal-
bes Jahr lang verhandelt hat, für die „Ideal-
besetzung“. Andrés Orozco-Estrada, der
Chefdirigent des Tonkünstler Orchesters
Niederösterreich und des Baskischen Na-
tionalorchesters ist, hatte vor etwa einem
Jahr erstmals mit dem Gürzenich-Orches-
ter zusammengearbeitet. Die Suche nach
einem Nachfolger von Markus Stenz, der
Köln 2014 verlässt, möchte Quander nun
einer Findungskommission übertragen, da
seine Amtszeit am 31. Mai endet. aro.

Die Deutsche Akademie für Sprache und
Dichtung hat die Dialogreihe „Europäi-
sche Begegnungen“ ins Leben gerufen. In
den Veranstaltungen sollen Dichter und
Kritiker, Historiker und Literaturwissen-
schaftler, Übersetzer und Musiker aus den
Akademien über unterschiedliche The-
men der europäischen Gegenwart debat-
tieren: über den Umgang mit der Ge-
schichte, gewandelte Vorstellungen von
Bildung und die Möglichkeiten einer euro-

päischen Kulturpolitik, über Fragen der
Sprache und Dichtung und die eigene lite-
rarische Arbeit. Mit der Reihe möchte die
Akademie, die sich hierzu mit anderen eu-
ropäischen und deutschen Literatur- und
Sprachinstitutionen zusammengetan hat,
europäische Einrichtungen vorstellen und
ein Forum intellektueller Begegnungen er-
öffnen. Zum Auftakt führen Simon Armi-
tage und Jan Wagner am 16. Januar im
Münchner Lyrikkabinett ein Gespräch zur
Lage der Lyrik. Am 23. Januar diskutieren
A.L. Kennedy und Ingo Schulze in der Ber-
liner Akademie der Künste über „Litera-
tur und Politik“, Fortsetzung folgt. F.A.Z.

Juliette Binoche, Catherine Deneuve und
Isabelle Huppert kommen zur Berlinale –
als Schauspielerinnen in Filmen der fran-
zösischen Regisseure Bruno Dumont („Ca-
mille Claudel 1915“), Emmanuelle Bercot
(„Elle s’en va“) und Guillaume Nicloux
(„Die Nonne“), die im Wettbewerb des Fe-
stivals laufen werden. Aus den Vereinig-
ten Staaten sind Beiträge von Steven So-
derbergh („Side Effects“ mit Jude Law
und Rooney Mara) und dem Kinodebütan-

ten Fredrik Bond („The Necessary Death
of Charlie Countryman“) gebucht, wäh-
rend Iran den Film „Closed Curtain“ ent-
sendet, den der mit Berufsverbot belegte
Regisseur Jafar Panahi gemeinsam mit sei-
nem Kollegen Kambozia Patrovi gedreht
hat. Aus Bosnien-Hercegovina kommt
der Film „An Episode in the Life of an
Iron Picker“ von Danis Tanovic. Das deut-
sche Kino ist mit Thomas Arslans Film
„Gold“ (mit Nina Hoss und Lars Ru-
dolph) und der internationalen Koproduk-
tion „Layla Fourie“ von Pia Marais auf
dem Festival vertreten, das vom 7. bis
zum 17. Februar stattfindet. F.A.Z.

D E M O K R A T I E

Lieber nicht
Andrés Orozco-Estrada sagt Köln ab

Die Ausspionierten
Online-Lehrveranstaltungen werden immer beliebter.

Aber wer profitiert am Ende tatsächlich?

Europas Vielfalt
Akademie für Sprache will mitreden

Alles frisst auf mein Kommando!

Huppert & Deneuve
Im Wettbewerb der Berlinale

Vor vierzig Jahren
wurde dem Publikum
in Cannes „Das große
Fressen“ serviert. Es
war die Geburtsstunde
des kulinarischen
Kinos.

Von Daniel Kofahl

Dekoration oder Gast beim Gelage der Männer? Andréa Ferréol in „Das große Fressen“ von Marco Ferreri.  Foto ddp

Von Evgeny Morozov


